
Das Geroldsecker Land 
im Frühschein der Geschichte und Kultur

Von W i l l i  H e n s l e ,  Lahr

Stets w ar die O rtenau der Ungunst der 
N atu r wegen ein an Besiedlung arm er Land­
strich gewesen. Was die Frühgeschichte über 
unsere engere H eim at zu berichten weiß, ist 
daher recht wenig und beruht nicht auf 
schriftlicher Überlieferung und geschriebenen 
Quellen. Unser Wissen verdanken w ir viel­
mehr den spärlichen, meist zufälligen Bo­
denfunden, die je nach der H altbarkeit der 
bearbeiteten W erkstoffe in Stein, Bronze 
oder Eisen auf uns gekommen sind und uns 
nur bedingte, oft auch vielerlei Deutungs­
und Rückschlußmöglichkeiten offen lassen. 
Leider haben die Gebrauchsgüter des alltäg­
lichen Lebens, aus vergänglichen Stoffen und 
M aterialien wie H olz, Knochen, Leder her­
gestellt, die Jahrtausende, ja Jahrhundert­
tausende nicht überdauert, so daß die auffal­
lend große Fundarm ut eine absolute Früh­
geschichte für das Kreisgebiet von Lahr nicht 
zuläßt und ihre Abfolge nur in größeren 
historischen Zusammenhängen gesehen w er­
den kann.

Nach einem langen erdgeschichtlichen 
W erdeprozeß über Jahrm illionen und Jah r­
milliarden hinweg kam der frühe Mensch 
erst spät in unsere Gegend, um sich dieses 
Landstriches zu bemächtigen. Dabei mußte 
er sich mit dem auseinanderzusetzen begin­
nen, was dieser Raum  von N atu r aus ihm 
zum Leben bot und was er von ihm abver­
langte. Mit der Beherrschung ihres Lebens­
raumes und ihrer Zeit aber begannen diese 
frühen Menschen das allgemeine Geschehen 
mitzugestalten, geschichtlich zu wirken. Doch 
seit dem Leben und Kämpfen des Heidelber­
ger Menschen, dem ältesten fossilen Men­
schenfund in Europa, ist es noch ein langer 
Weg bis hin zum frühesten Frühschein unse­
rer abendländischen K ultur; und die Weg­
strecke aus der Zeit des homo heidelbergen-

sis bis Christi Geburt ist 270 mal so lang 
wie die Zeitwegstrecke von Christi Geburt 
bis heute. Aber auch die Epoche der umher­
schweifenden Rentier- und Mammutjäger 
am Oberrhein liegt für unsere Gegenwart an­
nähernd zehn- bis zwanzigmal weiter zurück 
als das originalhistorische Geschehen von 
Bethlehem.

Ehe w ir nach den Anfängen des mensch­
lichen Daseins in unserer engeren Heim at 
fragen und wissen wollen, wie diese frühe­
sten Menschen unseren heimatlichen Raum 
angetroffen, wie sie die von der N atu r ihnen 
vorgezeichnete Umwelt gemeistert haben, 
müssen w ir zuvor ein Bild davon zu zeichnen 
versuchen, wie es die verschiedenen Diszipli­
nen der Wissenschaft zusammengefügt haben. 
Bei dem dreistufigen Aufbau unserer heimat­
lichen Landschaft lagert sich vor das G rund­
gebirge unseres Schwarzwaldes, dem in un­
serem Bereich noch vielfach der Buntsand­
stein aufgeschichtet liegt, der mehr oder we­
niger breite Streifen des fruchttragenden 
Lößhügellandes, das bald mehr, bald weniger 
in das vom Rhein und seinen Nebenflüssen 
geformte Niederungsland hinausragt. Nicht 
immer hatte der Rhein wie heute sein fest­
gelegtes Flußbett, nicht immer fanden die 
Nebenflüsse in gleichbleibendem Verlauf den 
Weg zum H auptstrom  in der M itte der 
Ebene. Durch die Rheinkorrektion und die 
Errichtung von Hochdämmen und Entla­
stungskanälen noch in der Zeit zwischen den 
beiden W eltkriegen ist diese alles überflu­
tende W irkung des alten Rheins und seiner 
Nebenflüsse größtenteils aufgehoben. Immer 
wieder lesen w ir von einem eiszeitlichen 
Strom, einem gewaltig dahinziehenden Was­
serlauf von Süd nach N ord. Er zog dahin 
zwischen den vor dem Schwarzwald liegen­
den Lößvorbergen und den rheinwärtszu

G Badische Heimat 1968 81



Steinbeile der jüngeren Steinzeit aus Lahr, Otten­
heim, Nonnenweier  (Heimatmuseum Lahr)

gelegenen Niederterrassen, um die vom Ge­
birge fließenden Schmelzwasser am Fuß der 
Vorberge zu sammeln. Kinzig-M urg-Strom 
nennt die Wissenschaft diesen diluvialen 
Wasserlauf. Parallel zum damals schon strö­
menden Rhein floß er einstens mäandrierend 
nordwärts, wie es bescheiden auf der ande­
ren Rheinseite die 111 heute noch auf weite 
Strecken tut. Als nicht mehr so gewaltige 
Wassermengen zu Tal rauschten, löste sich 
dieser Strom in einzelne Flüsse auf; sie hat­
ten sich durch ihre herangeschwemmten 
Schottermassen und aufgebauten Schotter­
fächer beim A ustritt aus dem Gebirge selbst 
den Weg versperrt. Es bildeten sich unsere 
heute noch existierenden Flüsse, die in nord­
westlicher Richtung dem Rhein Zuströmen. 
Das alte Flußbett aber bildete verlandende 
Sümpfe und nasse W ald- und Wiesenstreifen, 
die immer wieder in jährlichen Überschwem­
mungen und Hochwassern unter Wasser ge­
setzt wurden und dabei die wenigen höher 
liegenden Bodenwellen wie Inseln umflossen. 
Sie allein waren sicherer Boden, auf dem ein 
Mensch bleiben konnte; auf diesen Landrük- 
ken konnte er sich bewegen, und über sie 
ziehen auch späterhin die alten Wege und 
Versorgungsstraßen. Sumpf kennzeichnete 
daher größtenteils seit frühester Zeit unseren 
Raum. Bei dem damals vor über 100 000 
Jahren herrschenden feucht-warmen Klima

und dem so überaus nassen Boden gedieh ein 
W ald, der weder gerodet, geschweige denn 
gepflegt wurde, so daß der großen Wasser­
menge wegen und auch wegen der gewalti­
gen darunter lagernden Geröllmassen an 
eine Trockenlegung nicht gedacht werden 
konnte. Daher können w ir für eine mensch­
liche Besiedlung dieses unseres Lahrer R au­
mes in frühester Zeit auch keine großen E r­
wartungen hegen, zumal die Hochwasser des 
Rheins, der einstens ja bis zum Mahlberger 
Basaltklotz seine Wasser schickte, die Hoch­
wasser der Bleich, U nditz, Schütter und K in­
zig dauernde Veränderungen der Bodenober­
fläche mit sich brachten, die älteste D auer­
siedlungen bei uns einfach ausschließen, nicht 
möglich werden ließen.

Wenn w ir daher vergleichsweise Siedlungs­
und K ulturkarten  betrachten, die anhand 
und aufgrund gemachter Bodenfunde früher 
Kulturepochen entstanden sind, sind wir 
zunächst betroffen über die Siedlungsarmut 
unserer O rtenau im Vergleich zu der Menge 
der Funde und dam it der Besiedlungsintensi­
tä t im Breisgau, im Kraichgau oder gar drü­
ben jenseits des Rheins; denn das linke 
Rheinufer w ar in seiner Bodenstruktur stets 
für eine Besiedlung günstiger und damit auch 
von den frühen Menschen mehr bevorzugt. 
Und diese Tatsache blieb Tatsache von der 
Steinzeit bis weit in das Jahrhundert der ale­
mannischen Landnahme vor rund fünfzehn­
hundert Jahren.

D ie südliche O rtenau  
während der frühen Steinzeiten

Jahrzehntausende sind seit dem errechne- 
ten Lebensdatum des Heidelberger Vormen­
schen aus der ersten Zwischeneiszeit vor 
rund 530 000 Jahren vergangen. Nichts wis­
sen w ir von Menschen dieser älteren Altstein­
zeit in unserer Gegend und ebensowenig von 
ihrer A rt zu leben und ihrer Kultur. Auch 
aus der jüngeren Altsteinzeit, die w ir mit 
ihrem Wechsel vom tropisch-feuchten W ald­
klim a zum trocken-kühlen Steppenklima in
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die abklingende letzte Zwischeneiszeit zw i­
schen 130 000 und 115 000 v. Chr. datieren, 
deren Menschen zunächst mit aufgelesenen 
groben oder roh zugehauenen, später dann 
mit feinbehauenen, kantenbearbeiteten Faust­
keilen ein Universalgerät zum H auen, Schnei­
den und Schaben aus Feuersteinknollen sich 
geschaffen hatten, ist bei uns nichts bekannt. 
Der Neandertalermensch als Träger dieser 
Steinkultur ist im Raum der gesamten Or- 
tenau nicht nachweisbar, ebensowenig der 
später wohl aus dem Osten hinzugekom­
mene, mit unserer heutigen A rt mehr ver­
wandte Typ von Cro-M agnon und von 
Aurignac, obwohl diese Lößmenschen weit 
verbreitet Jahrzehntausende lang ihr glei­
ches, unstetes Leben gelebt haben und dabei 
ihre Werkzeuge und Gerätetechnik immer 
mehr verfeinerten. Am Rande des zurück­
weichenden und wieder vorstoßenden Eises 
hausten sie gegen Ende der letzten W armzeit 
bis weit über die M itte der letzten Eiszeit 
hinaus, etwa zwischen 100 000 und 10 000 
Jahre v. Chr., in inzwischen klim averänder­
ter, wenig fruchtbarer, steppenartiger Ge­
gend und jagten die großen Rentierherden, 
das Mammut, das W ollhaarnashorn, den Bi­
son und W ildpferde. Daneben bestritten sie 
mit Sammeln der wildwachsenden Früchte 
ihren Lebensunterhalt. Menschliches K ultur­
gut, das anderswo in knochengeschnitzten 
Dolchen, gravierten Geweihstangen oder 
auch bemalten H öhlenwänden zu uns spricht, 
finden w ir aus der gesamten Altsteinzeit bei 
uns hier nicht, jedoch am Tuniberg bei M un­
zingen, am ö lberg  südlich Freiburg, in der 
Petershöhle bei Engen und droben am Hoch­
rhein in der Thaynger Höhle haben sie Le­
bens- und Kulturspuren hinterlassen. Dage­
gen werden mancherlei Reste fossiler Art, 
Reste des Rentiers, ganze Stoßzähne, Fuß­
knochen und im Kies und Geröll abgerun­
dete, zerkleinerte Backenzähne des M am­
muts immer wieder aus dem Löß unserer 
Landschaft am Schutterlindenberg, bei Etten- 
heim, Ringsheim, W allburg, auch um Offen-

Bronzeäxte Lahr/Hohberg, unbekannt, Ottenheim
(Heimatmuseum Lahr)

bürg und in den Kies- und Baggergruben 
des Rheintales gefunden und lassen diese für 
uns menschenleere, menschenarme Altstein­
zeit in der Vorstellung etwas lebendiger w er­
den.

Restlos verschwindet mit dem Abschmel­
zen des letzten Eises nicht nur die T undra­
vegetation, sondern auch die eben gezeich­
nete K ultur der älteren Steinzeit aus der 
M itte Europas, weil mit den die Kälte lieben­
den Pflanzen und Tieren wie Mammut, H öh­
lenbär, Ren und Schneehasen auch der von 
ihnen abhängige Mensch seinen Schauplatz 
gewechselt hat. Damals entstand der Boden­
see in seiner heutigen Gestalt, als er die 
Schmelzwasser der sich auflösenden Gletscher 
in seine Becken aufnahm. D a in der von 
10 000 bis 3500 v. Chr. dauernden mittleren 
Steinzeit sich die Flora und die Fauna, die 
Pflanzen- und Tierwelt, erneut änderte, neue 
dichte W älder mit Kiefern, Birken, Haseln, 
Eschen, Ulmen, Eichen und Buchen entstan­
den, und die bei uns bekannteren W ildtiere 
wie Bären, Hirsche und Rehe, Wildschweine, 
Rinder, Füchse und W ildkatzen diesen W ald 
nun belebten, lebten nicht nur am fischreichen 
Bodensee, sondern sicherlich auch bei uns in 
M ittelbaden in Rheinnähe oder am alten 
Kinzig-M urg-Fluß auf trockenen Sanddünen 
und tonigen Bodenschwellen m ittelsteinzeit­
liche Menschen und kannten, wie droben am
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Bodensee nachgewiesen, ovale Reisighütten 
mit Feuerstellen. Deutlich lassen die Funde, 
sie sind gering genug, nicht nur die geringe 
Besiedlung der Ortenau in jener Zeit erken­
nen, sondern auch die Veränderungen an 
den Werkzeugen beobachten vom groben 
Feuerstein zu feineren Steinwerkzeugen in 
Form von Klein- und Kleinstgeräten, wie es 
uns der Flornsteinklingenfund und der Scha­
ber aus Hofweier, je ein Schaber aus der Lah- 
rer Wasserklamm und aus dem Offenburger 
Raum sowie die mesolithische Pfeilspitze vom 
Lützelhard zeigen. Sonst aber wissen w ir so 
gut wie nichts vom hier lebenden Menschen 
jener M ittelsteinzeit zu berichten.

Seßhafte Ackerbauern und Viehzüchter
Ein gewaltiger Umbruch im menschlichen 

Leben und in seiner Kulturentwicklung zeigte 
sich zwischen 3500 und 1800 v. Chr. in der 
jüngeren Steinzeit; in ihr fand der Mensch 
den großen Übergang vom unsteten Samm­
ler- und Jägerdasein zur Seßhaftigkeit des 
Ackerbauers und Viehzüchters. Wer die Über­
bringer dieser bäuerlichen K ultur mit Hacke 
und Pflug waren, wissen w ir nicht. Die Wis­
senschaft sieht H irten- und Bauernvölker 
aus den Bereichen der schon weiter entwik- 
kelten asiatischen Hochkulturen während des 
4. Jahrtausends bei uns eingewandert, die 
auf ihren Wegen donauaufwärts die dünn­
besiedelten und für die Schweinezucht be­
stens geeigneten Eichenwaldungen und die 
zum Ackerbau anreizenden Lößgebiete vor­
fanden, die hier blieben, um schließlich die 
alte, zahlenmäßig sehr geringe mittelstein­
zeitliche Bevölkerung zu absorbieren.

Einen großen technischen Fortschritt offen­
baren die zahlreicheren Funde dieser Zeit. 
Noch immer ist der W erkstoff der Feuer­
stein, der im oberbadischen Isteiner Klotz 
in trefflicher Q ualität entstand. D ort fand 
man 1939 wohl das erste und älteste Bergwerk 
Deutschlands, in dem Jaspisknollen zur wei­
teren Verarbeitung en gros abgebaut und in 
einen sich entwickelnden Tauschhandel ge­

bracht wurden. Nicht mehr nur zur plumpen 
Schlagvergrößerung der Faustkraft ausgele­
sen oder grob und roh zubehauen finden wir 
jetzt die Geräte; sie sind fortan differenzier­
ter bearbeitet: geschliffen, gesägt, poliert, 
weiterhin retuschiert, durchbohrt, so daß sie 
als Lanzen- und Pfeilspitzen verwendet, als 
Beile und Häm m er mit H olz oder Hirsch­
horn leicht geschäftet werden konnten. Ge­
rade das Lahrer Heimatmuseum besitzt einige 
sehr schöne Exemplare z. T. durchbohrter 
jungsteinzeitlicher Beile und Steinhämmer; 
sie stammen aus Nonnenweier, Ottenheim 
und Ichenheim, aus Oberschopfheim und 
Lahr. Noch mehr wären vorhanden, wenn 
die Menschen vor hundert, ja noch vor fünf­
zig Jahren in ihrem Aberglauben nicht Amu­
letts, Zaubermittel gegen Blitz und Ein­
schlagsgefahr in ihnen gesehen hätten und 
daher solch seltene „Donnerkeile“ als Talis­
mane im Hause verborgen hielten. Ferner 
erweist sich in der Lahrer Sammlung das 
prachtvolle Stück einer H and- oder Schrot­
mühle aus zwei wuchtigen Granitsteinen, 
1886 im reinen Buntsandsteingelände des 
dortigen A ltvaters gefunden, als frühge­
schichtlicher Beleg für die inzwischen ein­
getretene Seßhaftigkeit jungsteinzeitlicher 
Getreidebauern. Wenngleich sich bei uns 
keine hölzernen Geräte und Gefäße über die 
Jahrtausende hinweg erhalten haben, so zei­
gen doch die im Bodensee und in den Schwei­
zer Seen gemachten Funde das Vorhanden­
sein von Schüsseln, Tellern, Löffeln, Schöpf­
kellen aus H olz, aber auch schon aus Ton. 
U nd Gewebereste, ebenfalls dort geborgen, 
verraten uns, daß der jungsteinzeitliche 
Mensch bereits zu spinnen und an einfachen 
Webstühlen zu weben imstande war.

V orläufer unserer europäischen V ölker
Gewaltige ethnographische Umschichtun­

gen von weitester Bedeutung vollzogen sich 
in der Jungsteinzeit auch im süddeutschen 
Raum. Im  Bodenseegebiet lebte ein vielleicht 
noch mittelsteinzeitlicher Bevölkerungsrest,
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dem w ir die Pfahlbaukulturen  zuschreiben. 
Ihm gesellten sich von der mittleren Donau 
her ackerbautreibende „Bandtöpfer“ des do­
nauländischen Kulturkreises zu, die mit ihren 
bandartig geschwungenen Tongefäßverzie­
rungen bis in den Kaiserstuhl und in den 
Breisgau zu verfolgen, in der O rtenau jedoch 
nur wenig anzutreffen sind. Aus M ittel­
deutschland kamen um die M itte des 3. Jah r­
tausends als Träger einer beachtlichen eigen­
ständigen K ultur die sogenannten „Rösse- 
ner“ nach Süddeutschland, gekennzeichnet 
durch die eigenartige Tiefstichkeramik zur 
Verzierung ihrer Gefäße. Auch sie schienen 
die Lößgebiete bevorzugt zu haben; den 
K am pf mit den bandkeramischen W ander­
bauern hatten sie wohl kaum gesucht. Tul­
penähnliche Becherformen charakterisieren 
die K ulturgruppe, deren Leitformen man im 
Kraichgau auf dem Michelsberg bei U nter­
grombach erstmals entdeckt hatte. Diese „Mi­
chelsberger“ schufen sich befestigte H öhen­
siedlungen, wohl weil sie, wie w ir heute an­
nehmen, gegen Übergriffe der „B andtöpfer“ 
und „Rössener“ sich verteidigen mußten. Mit 
den ihnen in vielem wesensverwandten, 
wenn nicht gleichartigen Pfahlbauern aber 
hatten sie sich anscheinend friedlich vertra­
gen. Je nach ihrer kulturschaffenden Sied­
lungsgewohnheit im Löß oder im feuchten 
Niederungsland wissen wir daher aus den 
so zahlreichen Pfahlbaufunden über ihre Le­
bensweise besser Bescheid; Bescheid über Ge­
räte, Hausform en und Ernährung aus Jagd, 
Fischfang und Ackerbau.

Zu all diesen Bevölkerungsgruppen, deren 
damalige Namen w ir nicht kennen und die 
w ir deshalb nach auffallenden Zier- und 
W affenformen oder nach wichtigen Fund­
orten benennen, traten im weiten m itteldeut­
schen Raum noch die an ihren schnurverzier­
ten Gefäßen greifbaren „Schnurkeramiker“; 
durch ihren Lebensstil und ihre feingeschwun­
genen, kantiggeschliffenen Ham m erwaffen 
standen sie dem im N orden Deutschlands

Bronzezeitlicher Steinham m er
von Schutterwald  (Landesmuseuin Karlsruhe)

ansässig gewordenen bäuerlichen Streitaxt­
kulturkreis sehr nahe.

Weitere Zuwanderer aus Südwesteuropa, 
die als erste M etall verarbeiteten, fanden mit 
Pfeil und Bogen bewaffnet aus Spanien den 
Weg ebenfalls zum Rhein, wo sie auch zwi­
schen Kaiserstuhl und Mahlberger Buck durch 
ihren aus H orn  gearbeiteten Daumenschutz 
für die linke H and  nachgewiesen sind. Die 
nach ihren glockenförmigen Gefäßen be­
nannten „Glockenbecherleute“ brachten als 
wanderndes H ändlervolk mit dem Kupfer 
das erste M etall, um den Übergang von der 
alten Steinepoche in die neue Zeit mit ihrem 
neuen W erkstoff Bronze einzuleiten; denn 
nach den vielen negativen Erfahrungen mit 
dem reinen, aber viel zu weichen Kupfer hat­
ten sich schließlich 9/io K upfer und '/io Zinn 
als optimale Legierung erwiesen.

Bis zum Ende der Jungsteinzeit waren 
auf friedliche oder kriegerische Weise alle 
genannten Völkerschaften miteinander ver­
schmolzen oder zusammengewachsen zu 
neuen Gemeinschaften, den Vorläufern der 
späteren europäischen Völker. An den K ü­
sten der N ord- und Ostsee bildete sich das
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Volk der Germanen, besser der Urgermanen; 
südlich davon entstanden aus der Vielzahl 
der aufgeführten Bauernvölker die Kelten, 
besser die Urkelten, und ostwärts von diesen 
registrieren w ir den sich entwickelnden K ul­
turkreis der Illyrer.

D ie O rtenau —  
Durchgangsland in der B ronzezeit

Hauptsächlich als Viehzüchter betätigten 
sich die Urkelten, die Träger der jungen 
Bronzekultur; in Gruppen oder vereinzelt 
hatten sie sich auf den Lößflächen Süd­
deutschlands festgesetzt und auch auf den 
tonig-mergeligen Böden der N iederterras­
sen sich aufgehalten. Wenngleich Bronze­
beile in Ottenheim und Rust, in Ortenberg, 
Kehl und Rheinbischofsheim gefunden w ur­
den, in einer Erdspalte am Hohbergsee bei 
Lahr man ein bemerkenswertes Exemplar 
einer Lappenaxt mit einem seitlichen Ring 
entdeckte, so sind weitere Bronzefunde in 
unserem Gebiet doch recht spärlich. A ller­
dings konnte in Griesheim bei Offenburg ein 
interessanter H ortfund  geborgen werden; 
sicherlich gehörte die M usterkollektion an 
Bronzeäxten einem fahrenden H ändler, der 
über die unsicheren Zeiten hinweg wohl nicht 
mehr zu seinem Depot mit der versteckten 
H andelsware zurückkam.

Unsere O rtenau w ar in der Bronzezeit vor 
knapp 4000 Jahren vermutlich nur Binde­
glied, Durchgangsland gewesen für die hü­
ben und erst recht drüben auf der anderen 
Rheinseite zahlreicher siedelnden K u ltu rträ­
ger der gleichen Art. Allgemein bestatteten 
sie ihre Toten unter flachen Erdhügeln, wie 
sie im elsässischen H agenauer Forst häufiger 
feststellbar sind als bei uns. D a das zu ver­
arbeitende M etall als nicht bodenständig im­
portiert werden mußte, blieb man noch lange 
Zeit bei dem altgewohnten Steinmaterial; die 
metallene Form jedoch w ar inzwischen so 
modern geworden und so gefragt, daß die 
Werkzeugmacher gegossene Äxte und H äm ­
mer in Stein kopierten und um der K onkur­

renzfähigkeit willen kopieren mußten. Sie 
taten dies in einer Exaktheit und Genauig­
keit ohnegleichen, was uns vor dem Können 
dieser frühen H andw erker erstaunen läßt. 
H aargenau wurden die Facetten, die Gieß­
nuten, in Stein nachgearbeitet, die R undun­
gen nachgeschliffen; sogar die beim Arbeiten 
mit dem verhältnismäßig weichen M etall­
werkzeug entstandenen Deformierungen 
wurden sinnlos und unverstanden in der K o­
pie nachgeformt. Der Steinhammer von 
Schutterwald ist dafür ein bestes Beweisstück.

Gegen 1250 v. Chr. drang ein illyrisches 
Bauernvolk aus dem Ostalpen- und D onau­
raum mit der Sitte der Totenverbrennung er­
obernd in Süddeutschland ein. Totenasche 
und Brandreste wurden in Urnen beigesetzt, 
Speise und Trank als Totenopfer in auffal­
lend kleinen Gefäßen gesondert beigegeben. 
„ Urnenfelderleute" nennen wir die Anhän­
ger dieser Kultgepflogenheit am Ende der 
Bronzezeit. Ganze Siedlungen und ausge­
dehnte Friedhöfe wurden im südwestdeut­
schen Raum erschlossen, so droben in der 
Baar und im Hegau bei Singen; ebenso konn­
ten am Kaiserstuhl bei Burkheim, am Tuni- 
berg bei Merdingen, in der Gemarkung H er­
bolzheim und südlich Lahr bei A ltdorf U r­
nenbestattungen festgestellt werden. Sonst 
aber ist eine intensivere Beeinflussung, ein 
stärkeres Einströmen von Urnenfelderleuten 
im L ahrer Bereich nicht nachzuweisen. Als 
Bauern hielten sie sich vorweg an die ertrag­
reichen Böden im Hegau, in der Nordschweiz, 
auch in unserer Rheinebene und am Kaiser­
stuhl. D a die damalige Zeit sehr unruhig 
gewesen sein mußte, finden w ir noch vielfach 
ihre befestigten Anlagen auf Höhen und 
Bergrücken wie auf dem Isteiner Klotz, auf 
dem Burgberg bei Burkheim am Kaiserstuhl, 
hinter deren W ällen und Gräben sie sich ver­
teidigen konnten. Vielleicht haben auch dro­
ben auf dem Lahrer Burghard schon U rnen­
felderleute Verteidigungspositionen bezogen, 
wie dort aufgefundene Urnenfelder K era­
mikscherben vermuten lassen.
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Zu H erren geworden verschmolzen diese 
Urnenfelderleute allmählich wieder m it der 
alteinheimischen Bevölkerung, die zäh an 
ihrem Totenkult der Erdbestattung festge­
halten hatte. Aus ihrer Vereinigung entstand 
ein geschlossenes Volkstum, das stark geglie­
dert, staatlich geordnet eine neue eindrucks­
volle K ultur entwickelte, deren Hochstand 
wir ebenfalls aus den Gräbern erkennen kön­
nen. Wie einst in der frühen Bronzezeit w ur­
den die Toten wieder in Hügelgräbern be­
stattet, die der Volksmund oft als Heiden­
gräber bezeichnet, wie überhaupt die Ver­
gangenheit das ihr Geheimnisvolle, U ner­
klärliche, Ungeheuerliche leicht und gern mit 
Heidnischem in Verbindung brachte.

H allstattkeltischer W ohlstand  
der frühen Eisenzeit

Für W affen und Geräte brachte das Jah r­
tausend v. Chr. einen neuen W erkstoffwech­
sel; denn auch die Bronze wurde durch das 
den Illyrern bereits bekannte harte Eisen 
verdrängt. U nter Beibehalten der Grabhügel­
bestattungen entstand eine keltisch-illyrische 
Mischkultur, und unmerklich wechselte die 
jüngere Bronzezeit in die ältere Eisenzeit 
über, die in H allstatt im Salzkammergut be­
sonders fundreich gewesen ist, so daß w ir 
diese neue Epoche zwischen 900 und 450 
v. Chr. als H allstattzeit charakterisieren. 
Hallstattgrabhügel finden sich auch bei uns 
im badischen Raum. Viele davon, zu flach 
angelegt, sind vom Pflug längst eingeebnet, 
andere vom Wasser weggeschwemmt oder 
vom Winde verweht; weitere sind noch gar 
nicht erforscht. Fundreich ist wiederum der 
Kaiserstuhl, wo uns Fundorte in Ihringen, 
Endingen und Riegel bekannt sind. Erforscht 
sind die Grabhügel von Appenweier, Scher- 
zingen bei Kehl, Söllingen und Hügelsheim 
im nördlichen M ittelbaden. Für den Kreis 
Lahr ist der Grabhügel von Meißenheim in­
teressant, der an der Straße nach Ichenheim 
dank seiner geschützten Lage im W ald die 
Jahrtausende einigermaßen überdauert hat.

Mehrfach waren Brand- und Erdbestattun­
gen in ihm nachzuweisen. Noch gut erhalten 
fanden sich Bronzearmbänder mit roher 
Strichverzierung, Armringe aus Gagat und 
Lignit sowie anderer Schmuck aus Tonperlen, 
Bernstein und durchsichtigem Glas. Sonst 
aber haben die Bestattungen und all ihre an­
deren Beigaben durch die Nässe und Boden­
feuchte doch allzusehr gelitten.

Die in H allsta tt dichter als anderswo le­
benden Salzbergleute und Salzhändler ent­
wickelten bereits recht früh einen flotten 
Salzhandel ostwärts bis an den Rhein und 
darüber hinaus ins Elsaß. Dem alten Rhein­
übergang bei Kappel muß dabei eine beson­
dere Bedeutung zugekommen sein. Die H a ll­
statter Zeit hatte es allgemein zu beachtli­
chem W ohlstand gebracht, der sich in der A rt 
und Form trefflicher Eisenwaffen, an auffal­
lendem Schmuck in reinem Gold und vergol­
deter Bronze zeigte. Diese Epoche wurde ge­
radezu zu einer materiellen Blüte- und 
W ohlstandszeit, in der das Arbeitsteilungs­
prinzip mit speziellen Berufen wie Bronze­
gießer, Töpfer, Goldschmied, H ändler und 
anderen erkennbar sich weiterentwickelt, 
weitergebildet hatte.

W ir erkennen in den sich nach und nach 
organisierenden politischen Stammesgebilden 
rangmäßig herausgehoben fürstliche Ge­
schlechter und Sippen; anders sind die gro­
ßen, mit wertvollen Beigaben ausgestatteten 
Grabhügel der H allstattzeit nicht zu erklä­
ren. Solch ein Fürstengrab, es ist nicht das 
Geringste und Unbedeutendste unter den 
wissenschaftlich erforschten, besitzt der Kreis 
Lahr bei Kappel am Rhein. Leider ist der 
Erhaltungszustand dieses nicht alltäglichen, 
frühgeschichtlichen Hügelgrabes so desolat, 
daß man befürchten muß, seine Lage im Ge­
lände bald nicht mehr erkennen zu können. 
Bis vor kurzem w ar der Erdhügel, der u r­
sprünglich einen Durchmesser von 74 Metern 
und eine H öhe von 2,50 M etern einnahm, 
gut zu lokalisieren. Heute jedoch w ird er, 
durch Regen und W ind stark abgeflacht,
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A rm reif von Söllingen und Gagatringe
aus M eißenheini  (Landesmuseum Karlsruhe)

durch Pflug und Egge tüchtig eingeackert, 
bald verschwunden sein. Leider sind auch 
seine reichen, kostbaren Grabbeigaben nicht 
alle erhalten geblieben. Was zweieinhalb 
Jahrtausende lang der Boden unberührt ver­
w ahrt hatte, erregte nach seiner Bergung im 
Karlsruher Landesmuseuni menschliche Be­
sitzgier. Ein Teil des wertvollen G old­
schmuckes wurde gestohlen und ging für im­
mer verloren; nur ein Rest konnte zerschnit­
ten und zerkleinert in letzter Minute bei 
einem Juwelier vor dem Einschmelzen wie­
der sichergestellt werden. Dennoch aber be­
weisen diese Reste von Armreifen, H alsrin­
gen und Broschen den Geschmack, das Stil­
empfinden und das künstlerische Können je­
ner Goldschmiede, die die Kunst des Punzie- 
rens und Ziselierens meisterhaft beherrschten.

Es muß sich bei dem in Kappel Bestatteten 
um einen Vornehmen, um einen Edlen, ge­
handelt haben, dessen H ofhaltung sicherlich 
von der bäuerlichen Siedlung bei Meißen­
heim versorgt wurde, der in seinem Prunk­
gewand in einer aus mächtigen Eichenbohlen 
im Blockhausbau gefertigten Grabkam mer 
beigesetzt worden war. Trinkgefäße, Gold- 
und Bronzeschmuck, Waffen, einen bronze­
beschlagenen Ledergürtel, eine Bronzeschüssel 
und eine aus Griechenland importierte 
Bronzekanne hatte man dem vornehmen To­
ten mit in sein Grab gegeben. Selbstverständ­

lich gehörten mit auf die ewige Reise Dolch 
und Eisenmesser als Waffen, vor allem ein 
Wagen mit Bronze- und Eisenblech beschla­
gen, weil damals schon das gehobene Anse­
hen gehobene Lebensansprüche voraussetzte, 
und demnach auch die Beigaben für das Jen­
seits sich nach den Bedürfnissen des Dies­
seits ausrichteten.

Als Wegzehrung erhielt der „Edle von 
K appel“ ein geschlachtetes Schwein mit auf 
die Todesfahrt. Abschließend wurde die 
Grabkam mer verschlossen und mit einem 
Erdhügel aus herangeschafftem braungelbem, 
fettem Lehm wie beim späthallstättischen 
Hohmichele bei Saulgau, dem größten G rab­
hügel Süddeutschlands, überdeckt.

Kleidung, Schmuck, W affen und G erät 
dieser H allstattkelten sind uns durch zahl­
reiche Funde von der Schwäbischen Alb und 
aus Frankreich bestätigt. D er M ann trug das 
lange, zweischneidige Schwert und den kur­
zen Dolch, auch ab und zu eine Lanze. Ge­
kleidet w ar man mit wollenen oder linnenen 
Gewändern, die durch Bänder und bunte 
Borten verziert waren. Halsringe, Armreifen, 
bronzene oder goldene Gewandnadeln er­
zählen von der Schmuckbegeisterung jener 
Menschen; und dieser Schmuck konnte nicht 
groß und nicht schwer genug sein.

Wenn aus den Grabhügeln von Kappel 
und Meißenheim auch nicht alles gut erhalten 
die Zeiten überdauert hat, so wissen w ir doch 
aus Funden ähnlicher A rt vom Schwäbisch- 
Fränkischen Jura sowie aus Ost- und M ittel­
frankreich ganz genau über die beigegebenen 
Schüsseln und Kannen einiges auszusagen. 
Fremde, südliche Im portw are sind eindeutig 
die rottonigen Schalen, die Kannen und 
W einkrüge, die Oinochoen, in denen auf der 
uralten Handelsstraße von Massilia (M ar­
seille) aus Wein als Beiladung, vielleicht im 
Tausch gegen Salz, Bernstein oder auch Skla­
ven, durch das Rhönetal und die Burgundi- 
sche Pforte herangebracht wurde. Es sind 
kostbare Stücke, die uns zeigen, wie weit die
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Kunstfertigkeit des Südens auch bei den Rei­
chen nördlich der Alpen gefragt und begehrt 
war.

Aufbruch des K eltentum s 
der Latenezeit

Inzwischen begann um das Jahr 400 
v. Chr. die große Keltenbewegung, die eine 
ungemein gewaltige Umschichtung der Men­
schen in Europa mit sich brachte. W ir finden 
Kelten in ganz Süddeutschland, im Alpen­
vorland, in Gallien; sie überschreiten den 
Kanal und erobern England und Irland. Wir 
finden sie im M ittelmeerraum, wo sie mit 
der Einnahme Roms und dem Ausspruch 
ihres sieggewohnten Anführers Brennus 
„Wehe den Besiegten!“ von sich reden ma­
chen. Andere Kelten ziehen durch den Bal­
kan, nach Griechenland und Südrußland und 
setzen sogar als die historischen G alater nach 
Kleinasien über. Überall aber w ar ihre H err­
schaft nicht von allzulanger Dauer.

In unserem südwestdeutschen Siedlungs­
raum setzten sie sich auf den bisher bewohn­
ten guten Siedlungsplätzen auf dem Löß an 
den Gebirgsrändern fest, an den Talausgän­
gen, am Kaiserstuhl, im Kraichgau sowie am 
Neckar und zwangen langsam, aber zielstre­
big die dortigen Reste der H allstattbevölke­
rung zur Unterwerfung. Vor allem am Rhein 
pflegten sie wie ihre Vorgänger neben dem 
Ackerbau den organisierten Umschlag von 
W aren, die weiterhin aus dem Süden über 
Massilia durch die Rhone-Saone-Senke und 
die Burgundische Pforte nach dem Norden 
kamen. Besonders Wein kam wieder an den 
Rhein und an die obere Donau. Auch die 
Schmuckfreudigkeit, insbesondere das Tragen 
der Halsringe, wurde beibehalten, ja gerade­
zu zu einem nationalen Symbol des Kelten­
tums schlechthin. Aus solchen Beobachtungen 
können w ir daher ein langsames H inüber­
gleiten der H allstattw elt in die Keltenwelt 
von Latene ableiten, benannt nach dem am 
Neuenburger See in der Schweiz aufgefunde­
nen umfangreichen Depot von geschmiedeten 
Eisenwaffen.

Goldschmuck aus dem Grabhügel
der Edlen von K appel  (Landesmuseum Karlsruhe)

Zwischen Rhein, Main und Schwarzwald, 
berichtet der römische Schriftsteller Taci- 
tus, sollen die Kelten als erste geschichtlich 
bekannte, faßbare Völkerschaft gesiedelt ha­
ben. Doch haben w ir nur wenig Bodenfunde 
dieses Volkes bei uns im engeren Raum über­
kommen. Mit Funden aus Gamshurst und 
Windschläg, Friesenheim und Oberschopf­
heim, Herbolzheim und Riegel sind die Kel­
ten in ihrem Dasein bei uns immerhin be­
legt. Den wichtigsten und schönsten Fund 
jedoch machte man im nahen Mahlberg, wo 
im letzten Krieg in der die Landschaft weit­
hin beherrschenden Mahlberger Boden­
schwelle ein keltisches Mädchengrab mit kost­
barem Schmuck geborgen werden konnte. 
Allgemein enthielten die meisten Funde nur 
wenig an Scherben sowie Knochen von Pfer­
den, Rindern, Schweinen, Schafen und Zie­
gen. Dennoch waren die Kelten zu Gemein­
schaftsleistungen und Gemeinschaftssiedlun­
gen fähig, wie die Volksburg von T arodu­
num bei Zarten im Dreisamtal, die den ideal 
zu verteidigenden Zufluchtsort für beispiels­
weise 15 000 Menschen bildete, oder der 
Ringwall auf dem B attert bei Baden-Baden 
oder auch der doppelte W all droben auf dem 
Burghard bei Lahr beweisen, ebenfalls groß 
genug, in Zeiten der N o t und Gefahr das 
Volk und seine H erden aufzunehmen, aber 
auch stark genug, einen feindlichen Angriff 
verteidigend abzuwehren; denn jene Zeiten
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müssen recht kriegerisch gewesen sein. Trotz 
aller Keltenwanderungen verm uten w ir nur 
eine spärliche, dünne Keltenbevölkerung in 
unseren Oberrheinlanden, weil durch eine 
Verschlechterung des Klimas gerade unser 
O rtenauer Gebiet stark unter der Nässe und 
Feuchtigkeit zu leiden hatte. Und dennoch 
gaben hüben wie drüben am Oberrhein diese 
Kelten einer großen Zahl von Bergen, O rt­
schaften und Wasserläufen Nam en ihrer 
Sprache wie Belchen, Zarten, Breisach, Drei- 
sam, Brigach, G lotter, Neumagen u. a., auch 
der Schütter, selbst der Donau und dem 
Rhein.

Seit dem zweiten vorchristlichen Jahrhun­
dert befanden sich die Kelten, zu denen wir 
auch die H elvetier rechnen müssen, auf dem 
Rückzug weg vom Oberrhein hin zum Süden 
und nach Westen; denn von N orden drängte 
ein landsuchendes Volk in den sich entleeren­
den Raum, drängten von der mittleren Elbe 
über das obere Maingebiet die germanischen 
Sueben und Semnonen auch in unsere nicht 
gerade dicht bewohnte Gegend, in der sie 
jedoch der Bodenbeschaffenheit und der Ab­
hängigkeit von Wasser und Überschwem­
mungen wegen nur sehr schmale Zonen für 
eine Dauerbesiedlung antrafen. Daher streb­
ten sie bald unter ihrem Stammeskönig Ario- 
vist ins obere Elsaß vor, wobei sie zwischen 
C olm ar und Straßburg in der Waffenbegeg­
nung mit dem Römer Caesar geschlagen und 
verlustreich wieder über den Rhein zurück­
gedrängt wurden; denn auch Rom hatte die 
Absicht, seine Herrschaft im goldreichen G al­
lien bis zum Rheinstrom auszudehnen. Das 
gallische Keltentum  aber geriet so letztlich 
zwischen die K raft des sich ausweitenden 
Römerreiches und das neuen Lebensraum 
suchende Volkstum der Germanenstämme 
und wurde zerrieben.

Fürderhin aber blieb nach dieser für das 
Abendland wichtigen Begegnung das Gebiet 
zwischen Rhein und Schwarzwald weitge­
hend menschenleer, weil die helvetischen Kel­
ten aus ihrem bisherigen Siedlungsbereich am

Rhein südwärts abgezogen waren; und sicher­
lich waren auch die Reste des geschlagenen 
Suebenheeres zu ihren Stammesgenossen wei­
ter nordw ärts an den unteren Neckar wieder 
zurückgekehrt, so daß der hellenistisch-römi­
sche Gelehrte und Schriftsteller Ptolemaios 
aus Alexandria das von den Kelten verlas­
sene und darum sehr dünn besiedelt zurück­
gelassene Gebiet am Oberrhein mit „Helve­
tischer Einöde“ bezeichnen konnte.

Frontland der VIII. Legion
Die rivalisierende Begegnung zwischen 

Ariovist und Caesar bildete gleichsam den 
A uftakt zur römischen Besetzung unseres 
Gebietes seit der augustäischen Zeit von 
Straßburg aus. Und Rom hat wahrlich nicht 
wenig Spuren bei uns hinterlassen. Nicht nur 
kamen Legionäre zur militärischen Absiche­
rung, sondern mit ihnen kamen Kolonisten, 
die allenthalben Gutshöfe errichteten. Nach­
gewiesen ist ein solcher H of bei Sulz im 
fruchtbaren Vorgelände südlich Lahr, wo 
man als wertvollstes Stück eine römische 
Bronzefibel fand. Nicht zu Unrecht vermuten 
w ir einen römischen Gutshof bei K ippen­
heim und auch droben auf der Burgheimer 
H öhe nahe der Burgheimer Kirche, wo man 
unter anderen Funden auf einen römischen 
Brunnen gestoßen war. In der südlichen O r­
tenau sind zahlreiche Einzelfunde gemacht 
worden, seien es Münzen, Scherben in Sigil- 
lata, Ziegel, Mauerreste. Allein in Lahr, wo 
man schon immer eine größere Römersied­
lung angenommen hatte, ergab sich im Ge­
wann „M auerfeld“ eine solche Menge von 
Funden, daß diese Römersiedlung jetzt als 
bewiesen zu gelten hat, wenngleich ihre O rts­
bezeichnung noch nicht festgestellt werden 
konnte. Ein excellenter Fund wurde in jüng­
ster Zeit geborgen, als gut erhaltene Funda­
mente römischer Töpferöfen freigelegt w ur­
den. Einer von ihnen besaß einen Mauerring 
aus grob hergerichteten Sandsteinen im 
Durchmesser von etwa zwei Metern. Der 
über die Feuerung gelegte Boden und die
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über das Ganze einst gemauerte Lehmglocke 
zur Aufnahme des Tonbrandes waren aller­
dings abhanden gekommen; denn nur was 
tiefer als das Pflugschartenniveau in der Erde 
lag, blieb erhalten. Auch entdeckte man Ton­
entnahmegruben bis zu 1,8 m Tiefe und nahe­
bei neben allerlei H andw erksgerät ganze 
Mengen von Fehlbränden, mißglückter gro­
ber, dickwandiger Gebrauchskeramik und 
sonstige Tonscherben, Bestandteile von K rü­
gen und Vorratsgefäßen, also unverkäufliche 
und daher weggeworfene M akulatur. Die 
hier hergestellte Gebrauchskeramik w ar mit 
einer charakteristischen und daher für Lahr 
typischen Randbildung gefertigt, daß man in 
Fachkreisen gleichsam von einer „Lahrer 
Form “ spricht, die das Versorgungsgebiet der 
Lahrer W erkstätten leicht abgrenzen läßt.

Bekannt waren bisher Riegel und Hüfin- 
gen in der Baar als rechtsrheinische römische 
Töpferzentren; nun w ar man in Lahr mitten 
in eine weitere, umfangreiche Töpferw erk­
stätte am Oberrhein aus dem 1. und 2. Jah r­
hundert n. Chr. gestoßen, von deren Vor­
handensein man durch schon früher aufge­
fundene Bruchstücke mit Herstellerzeichen 
und Brandstempeln wohl wußte. In Lahr 
arbeiteten Meister mit Namen Janus und 
Satto; ein anderer nannte sich Comitialis 
Bessere Qualitätsware hingegen wurde aus 
dem Unterelsaß von drüben herübergehan­
delt, wo in Ittenweiler ein Meisterkeramiker 
namens Cibisus seine prächtigen Reliefschüs­
seln in Terra sigillata fertigte; nicht selten 
liest man seinen Prägestempel „Cibisus fecit“.

Nach all dem kann der Beweis als er­
bracht gelten, daß Lahr-Dinglingen keine 
nur sporadisch und nur zeitweise besetzte 
M ilitärstation zur Absicherung des Schutter- 
überganges und zur Aufrechterhaltung des 
Straßenverkehrs war, sondern bereits zu 
einer Dauersiedlung der Römer und ihrer 
H ilfskräfte mit H andw erkercharakter sich 
entwickelt hatte; und römische Brandgräber, 
an der heutigen Bundesstraße 3 gefunden, 
bekräftigen diese Annahme. D aß in der

Keltischer R ing  wall 
au f dem Burghard bei Lahr

Dinglinger Siedlung keltische Tradition wei­
terlebte, läß t die grobe, grauschwarze, ein­
fach verzierte, bodenständige Gebrauchskera­
mik, vor allem aber ein 1820 beim Bau einer 
Schutterbrücke gefundener bronzener G efäß­
griff mit grotesken Tierfratzen und Tierfigu­
ren erkennen, der solche dem Keltenschmuck 
allgemein eigentümlichen Misch- und Fabel­
wesen in guter Arbeit aufzeigt.

Auch im Raum Offenburg gab es zahl­
reiche Römerfunde. So zog man bereits 1778 
den Grabstein des Centurio Lucius Valerius 
Albinus, H auptm ann einer thrakischen K o­
horte, aus den Wassern der Kinzig, fand man 
einen Meilenstein der um 74 n. Chr. von 
Straßburg hergeführten Straße, den Torso 
eines römischen Soldaten, Tonlampen in 
Mengen, wirtschaftliche Gefäße und weit- 
bauchige Amphoren. Das bedeutendste Fund­
stück aber ist doch wohl eine silberne Sta­
tuette des Kaufm anns- und Handelsgottes 
Merkur. Überall entstanden im rechten 
Oberrheinland Niederlassungen der Römer, 
angefangen vom Enz-, Pfinz- und Kraichgau 
über den Ufgau, hier in der Ortenau, auf den 
Hochflächen der Baar und ganz besonders 
droben am Hochrhein und im Bodensee­
gebiet. Neben größeren Siedlungen in O ffen­
burg, Gengenbach und Dinglingen wissen wir 
neuerdings von einem provinzialrömischen 
Zentrum  im benachbarten Diersburg, kennen
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Römische Gehrauchskeramik der  , ,Lahrer Form “

w ir viele kleine und kleinere W ohnplätze in 
Sulz, Zunsweier, Elgersweier, Hofweier, N ie­
derschopfheim, Kippenheim und anderen 
O rten. Und da die Römer seit eh und je lei­
denschaftliche Badefreunde waren, haben sie 
auch die warmen, heilbringenden Wasser von 
Baden-Baden und Badenweiler sich zunutze 
gemacht.

In den Museen in Lahr und Offenburg 
finden w ir als H andelsware der Römer 
Eisenbarren, Luppen genannt. Gewonnen 
waren sie in einfachem Verfahren; heutige 
H itzegrade konnte man noch nicht erzeu­
gen, aber die damals erlangte H itze genügte, 
das Eisen zähflüssig und teigig abzuscheiden; 
und diese Masse, eben die Luppen, wurden 
vor dem W eiterverarbeiten so gehämmert, 
daß die darin verbliebenen Schlackenreste 
absprangen.

All die schon genannten O rte waren meist 
im Zusammenhang mit den der römischen 
Realpolitik entsprechenden Sicherungsmaß­
nahmen wie Kastellbauten und den A n­
lagen von Straßen entstanden. Augusta 
Raurica bei Basel, Straßburg als Argento- 
rate, Mainz (Moguntiacum), Rottweil (Arae 
Flaviae) waren M ittelpunkte der römi­
schen Besatzungsmacht, so daß gute und 
rasche Verbindungen notwendig waren. 
Durch römische Meilensteine und später durch 
Leugensteine, der übernommenen keltischen 
Leugenmaße (2,22 km) wegen so benannt, 
waren diese M ilitär- und Versorgungsstra­

ßen gekennzeichnet. Eine Röm erstraße ver­
lief auf dem alten Handelsweg von Basel 
über den Schlingener Berg, weiter über M üll­
heim den Vorbergen entlang nach Riegel und 
über den Mahlberger Buck, auf dem zwei­
felsohne eine Beobachtungs- und Signalsta­
tion sich befand, an Kippenheim vorbei über 
Dinglingen, Offenburg, Achern bis Baden- 
Baden. Einige Jahrzehnte früher schon w ar 
unter Vespasian (69/79) die Straßenführung 
von Straßburg über Kehl und Offenburg die 
Kinzig aufw ärts über Gengenbach, Biberach, 
Schiltach nach Rottweil angelegt worden. Ob 
Querverbindungen zwischen dieser Kinzig­
talstrecke und der Rheintalstraße durch das 
Schuttertal und das U nditztal bestanden, ist 
anzunehmen, aber noch nicht völlig erwiesen, 
wenngleich in Prinzbach und auf dem Schön­
berg, in Ettenheimmünster und auf dem 
Streitberg römische Münzen gefunden w ur­
den.

Alles in allem lassen die zahlreichen Funde 
im Raum Lahr, besonders in A ltdorf, Burg­
heim, Sulz, Diersburg und Dinglingen den 
Schluß zu, daß im Lahrer Kreisgebiet die Rö­
mer nach der Anlage des Limes, der als mili­
tärische Sicherung des Rheins und der Donau 
errichtet worden war, doch stärker von die­
sem Landstrich am Oberrhein Besitz ergrif­
fen haben und ihn m it Veteranen besiedel­
ten. Dies Zehntland w ar besonders seit Tra- 
jan (98/117) kaiserliche Domäne. Und in 
dem an sich schon immer bevölkerungsar­
men Land rechts des Rheins ließen sich zu­
nehmend auf den Pachtäckern Roms, den 
agri decumates, Kolonisten und Pächter­
veteranen nieder, die ein Zehntel von ihren 
Erträgnissen an den kaiserlichen Fiskus ab­
zuliefern hatten. Die im Land Verbliebenen 
sahen beim Römer den Hausbau aus Stein 
und andere Praktiken, lernten die Rebe und 
m it ihr den Weinbau, aber auch mit den fei­
neren Obstsorten den Obstbau kennen. Und 
manches römische W ort mischte sich in die 
damalige Umgangssprache.
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So fand die römische K ultur rechtsrhei­
nisch auch bei uns Eingang, und mit den Le­
gionären der V III. Legion, die mit ihrem 
H auptquartier in Straßburg stationiert w ar 
und von der ein Truppenteil in Dinglingen 
lag, kam sicherlich auch bald in ersten An­
sätzen das Christentum ; denn bereits im 4. 
Jahrhundert hören w ir von Straßburg als 
einer bischöflichen Residenz.

D ie alemannische Landnahm e
Aus Landnot hatten suebisch-germanische 

Volksstämme ihre ursprünglichen Wohnge­
biete an der mittleren und unteren Elbe ver­
lassen und sich wie einst die Cimbern und 
Teutonen nach dem Südwesten und Süden 
in Marsch gesetzt. Vom Neckarraum aus be­
absichtigten sie in stammesmäßigen Einzel­
gruppen weiter über den Rhein vorzudrin­
gen, wobei sie unter ihrem Stammeskönig 
Ariovist im Jahre 58 v. Chr. die Begegnung 
mit dem Römer Caesar hatten. Semnonen 
nennt später der Schriftsteller Tacitus diese 
Gruppe. Sueben und Semnonen jedoch ver­
schwinden mit ihren Nam en aus dem Schrift- 
und Sprachgebrauch des 2. Jahrhunderts; 
statt dessen vernehmen w ir hinfort den bei 
uns bekannteren Nam en des neu entstande­
nen Stammesverbandes der Alemannen, des­
sen letzter Sinn noch nicht eindeutig geklärt 
werden konnte. 213 tauchte der Gemeinbe­
griff Alemannen erstmals auf, als diese ger­
manischen Menschen im Maingebiet gegen 
den Limes antraten, von den Truppen Kaiser 
Caracallas (211/217) aber wieder zurückge­
worfen werden konnten. Zwanzig Jahre lang 
w ar der Alemannen K raft gebändigt, man 
könnte auch sagen, bereiteten sie sich auf 
einen nächsten A ngriff gegen den ihren Aus­
dehnungsdrang einengenden römischen G renz­
wall vor. 233 gelang dann ein erster Durch­
bruch nördlich der Donau. Von hier an nennt 
die Geschichte laufend wechselvolle Kämpfe 
mit Erfolgen und Mißerfolgen auf beiden 
Seiten. M ehr und mehr aber zeigten sich die 
Alemannen als die Stärkeren, die Entschlos-

Keltisch-römischer Gefäßgriff
von Lahr/Dinglingen  (Landesmuseum Karlsruhe)

seneren; und etwa von 260 an ergossen sie 
sich nach dem Fall des römischen Bollwerkes 
in unser Land am Oberrhein. Dabei mieden 
sie das Überschwemmungsgelände des Rheins 
ebenso wie die bewaldeten Höhen der Ge­
birge, so daß sich für die landsuchenden, krie­
gerischen Alemannen auch nur knappe Be­
siedelungsmöglichkeiten ergaben, und die 
lagen auf dem schmalen, lößbedeckten Vor­
hügelland und auf den Niederterrassen vor 
dem Bruch- und Riedgelände. Die vormals 
hier ansässige Bevölkerung, teils keltischer, 
teils römischer, jedenfalls welscher H erkunft, 
hatte sich tiefer ins Gebirge geflüchtet, tiefer 
in den W ald; und Nam en wie Welschenstein- 
ach künden heute noch davon. Sicherlich mag 
der oder jener als H andw erker trotzdem  ge­
blieben sein, um römische Techniken in Ton 
und Stein an die Alemannen weiterzugeben, 
die mehr eine Vorliebe für den H olzbau und 
für H olzgeräte besaßen. T rotz der Vergäng­
lichkeit dieses Werkstoffes wissen wir das 
aus dem großen alemannischen Gräberfeld 
von Oberflacht bei Tuttlingen. Einmalig 
speicherten dort die Bodenschichten das Was­
ser und blieben daher stets und gleichmäßig 
feucht; und die hölzernen Geräte, sogar die 
überaus feine H arfe des „Sängers von O ber­
flacht“, blieben erhalten. Wahrlich ein selte­
ner Glücksumstand für unsere heimatliche 
Frühgeschichte.

Um 350 waren weite Teile am Oberrhein 
erobert; die erfolgreichen Alemannen stellten 
an den damaligen, an der Front anwesen-
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Terra sigillata aus der Werkstatt des „J a n u s“
(Heimatmuseum Lahr)

den Caesar und späteren Kaiser Julian (361 
bis 363) die Forderung, dies linksrheinische 
Gebiet ihnen endgültig zu überlassen, was 
aber der römische Feldherr ablehnte. Im 
Vertrauen auf ihre körperlichen und m ilitä­
rischen K räfte traten sie 357 unter Führung 
zweier Stammeskönige, als Chnodom ar und 
V adom ar sind sie überliefert, bei Straßburg 
zum K am pf an. Ihn beschreibt eingehend der 
römische H ofhistoriograph Ammianus M ar­
cellinus als Begleiter Julians. H a rt und er­
b ittert w ar das Ringen; doch einen Sieg der 
Alemannen vereitelte in letzter Minute der 
Einsatz einer römischen Reservetruppe aus 
germanischen Hilfsvölkern. N u r wenige Ale­
mannenkrieger konnten sich auf Nachen und 
Flößen über den Rhein zurückretten; ihnen 
folgten die siegreichen Römer zu letzten 
Racheunternehmungen. Aber die Alemannen 
wurden dadurch nicht niedergerungen; im 
Gegenteil, ihre K raft gegen die Römer mehrte 
sich, so daß Roms Legionäre gezwungen w a­
ren, ihre Grenzkastelle zu verstärken, um sie 
nach weiteren und immer stärkeren A ngrif­
fen von seiten der Alemannen schließlich 
doch zu räumen. Diese Ereignisse bringen wir 
mit dem vor wenigen Jahren aufgefundenen 
kostbaren Silberschatz von Kaiseraugst in 
Verbindung. 405 vollzog sich ein neuer ale­
mannischer Vorstoß über den Rhein, um das 
linksrheinische Land für die Zukunft fest in 
die H and  zu bekommen.

Bis zu den Vogesen und bis hin zum Al­
penrand der Schweiz erweiterten so die ale­
mannischen Gau- und Sippengemeinschaften 
ihr Siedlungsland, das vom Maingebiet aus 
über den Neckarraum seinen Anfang genom­
men hatte. In der sonnigen, fruchtbaren Löß­
hügelzone entstanden zwischen 450 und 520 
schon viele der -ingen-Orte, die als aleman­
nische Ursiedlungen anzusprechen sind. Zahl­
reicher sind sie im Breisgau, wo w ir ihre 
großen Reihenfriedhöfe kennen, sehr gering 
sind sie in der O rtenau, wo am Schutterlin­
denberg Reihenbestattungen bekannt sind. 
Vom Breisgau her ziehen diese Alemannen­
orte in langer Kette den Vorbergen entlang 
nordw ärts in unseren mittelbadischen Raum; 
Haltingen, Tüllingen, Buggingen, Gundelfin­
gen, Denzlingen, Emmendingen, Mundingen, 
Teningen, Köndringen, M alterdingen, Heck- 
lingen, Kenzingen und Dinglingen seien hier 
genannt. Nicht minder zahlreich sind die 
-ingen-Orte rund um den Kaiserstuhl und 
am Tuniberg: Ihringen, Endingen, Bahlin- 
gen, Bötzingen, Opfingen, Munzingen, Rim ­
singen, Merdingen. Bald folgen neue Sied­
lungen, die -heim -Orte: Heitersheim, Buch­
heim, Bleichheim, Ettenheim, Kippenheim, 
Mietersheim. Auffallend ist, daß sich auch 
die -heim -Orte der O rtenau auf das V or­
berggelände und auf die Niederterrasse ver­
teilen, wenn nicht konzentrieren. Hingegen 
finden w ir sie nicht im Sumpfgelände des 
Rieds und im Gebirge.

Wenn man die -weiler- und -weier-Orte 
lange Zeit und grundsätzlich auf das V or­
handensein einer früheren römischen Villa 
zurückführte, so ist man heute doch des 
Glaubens, es mit Tochtersiedlungen von 
einem älteren N achbarort zu tun zu haben, 
die vielfach auf Gemarkungsgebiet der älte­
ren Siedlung entstanden sind: Kippenheim 
und Kippenheimweiler, Ettenheim und Et- 
tenheimweiler machen diesen Schluß deutlich 
genug.

Immer mehr wurde durch die wachsende 
Menschenzahl das bisher weithin unbenutzte
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und unbesiedelte Land erschlossen. Doch den 
ersten Ausbau vervollkommnen weitere An­
siedlungen, die w ir an den Endungen auf 
-hofen, -bach, -berg oder -dorf wie bei dem 
abgegangenen O rt H öfen und bei Odelsho- 
fen, bei Wittelbach, Seelbach, Kuhbach, Rei­
chenbach, M ahlberg oder A ltdorf ersehen 
können. Das offene, freie Gelände w ar lang­
sam besiedelt, und nur durch Trockenlegen 
von Sumpfniederungen oder durch Rodun­
gen im Gebirgswald konnte neues Siedlungs­
land geschaffen werden. Im frühen M ittel­
alter unterzogen sich die Kirche der Rodung, 
Flamen oder Friesen als Katastrophenflücht­
linge der Trockenlegung des Bodens; aber 
auch besiegte und zwangsumgesiedelte Volks­
gruppen widmeten sich dieser Aufgabe, wie 
die vielen -hurst- und -tung-O rte im süd­
westlichen Ortenaugebiet und im H anauer- 
land beweisen.

Weil die Alemannen in einzelne, selbst­
bewußte Einzelstämme ohne geschlossene, 
zentrale politische Organisation sich glieder­
ten, fehlte ihnen und ihrem Siedlungsraum 
natürlich auch eine gemeinsame M itte. Und 
der Schwarzwald als umgangenes, unwegsa­
mes, unerschlossenes Bergland bis ins 13. und 
14. Jahrhundert förderte noch mehr diese 
Trennungstendenzen. Was den Römern hoch 
und heilig war, verabscheuten sie, so daß 
deren Errungenschaften rasch wieder in Ver­
gessenheit gerieten. S tatt der Steinhäuser rö­
mischer A rt bevorzugten sie den einfachen 
Riegelbau germanischer Art, eine in unserem 
alemannischen Fachwerk weiterlebende Kom­
bination aus H olz und Lehmziegel, der ohne 
Spuren zu hinterlassen zerfallen konnte. Im 
allgemeinen, so kann man sagen, mieden die 
Alemannen bei ihrer Landnahme und Be­
siedlung auch die Stätten früherer Römer­
besiedlungen, wie w ir dies bei der Entste­
hung des alemannischen Dinglingen hangauf- 
wärts nördlich der Schütter beobachten kön­
nen. Dabei blieb das von den Römern süd­
lich des Schutterlaufs einst bewohnte Ge­
lände im M auerfeld von den Alemannen völ­

V ierpaßspange aus dem Aletnannengrab 
von Burgheim

lig unberührt, ja es verödete, so daß erst 
durch Brücken- und Hausbauten der letzten 
hundert Jahre, erst recht in den jüngsten Jah ­
ren der intensivierten Westausdehnung Lahrs 
dies und das vom römischen Erbe wieder zu 
unserer Kenntnis und in unseren Besitz ge­
langte.

Allzuviel Alemannenfunde sind in unse­
rer O rtenau nicht gemacht worden, weil die 
frühen Alemannensiedlungen eben kontinu­
ierlich von den heutigen D örfern und Städ­
ten überbaut sind. In Resten fand sich in 
Lahr ein zierlicher, silberner Halsschmuck, 
der als der älteste, früheste Alemannenfund 
der O rtenau gilt. In  Nonnenweier stieß man 
auf zwei bunte Tonperlen, wie sie mit Bern­
stein zusammen im Offenburger Raum zu­
tage traten. Besonders zahlreich waren am 
Ende des 18. Jahrhunderts alemannische 
W affenfunde in A ltdorf, die aber ihrer Güte 
wegen schon im letzten Jahrhundert an das 
Britische Nationalmuseum in London ver­
äußert wurden. Reihengräber am Schutter­
lindenberg gaben W affen und neben ande­
rem Schmuck gut erhaltene Gürtelspangen 
und Gürtelschnallen in gediegener Ausferti­
gung preis.

Ein Fund aber darf nicht unerw ähnt blei­
ben: ein Alemannengrab aus Burgheim mit 
seinem noch nicht restlos aufgeklärten Rei­
henfriedhof aus dem 6. und 7. Jahrhundert;
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es ist als vorchristliche Bestattung ohne Zu­
sammenhang mit der später erstandenen K ir­
che anzusehen, wenngleich es im Kirchen- 
innern ausfindig gemacht wurde. In  diesem 
völlig unberührten G rab fanden sich wie 
bei anderen, allerdings ausgeraubten Nach­
bargräbern römische Ziegelsteine und Archi­
tekturteile, so daß die N ähe eines römischen 
Bauwerks, eines Gutshofes oder einer kleinen 
Siedlung sicher ist. Als W ohnstätten mieden 
die Alemannen solche Plätze; sie führten da­
her die römische W ohntradition nicht fort. 
Nicht selten jedoch suchten sie verlassene rö­
mische Ruinenstätten als Begräbnisplätze für 
ihre Toten aus; zumindest benutzten sie rö­
mische Bautrümmer zum Anlegen der G rab­
stätten. Unser Grab, dem 7. oder frühen 8. 
Jahrhundert wohl zuzuweisen, enthielt die 
Bestattung einer ohne Zweifel hochgestellten 
Frau, der nach vorchristlichem Brauch reicher 
Schmuck ins Grab mitgegeben wurde. Als be­
sonders w ertvoll enthielt es eine Vierpaß­
spange als ziselierte Einlegearbeit in der stark 
merowingischen Kunstrichtung der späten 
Völkerwanderungszeit neben Ohrringen, 
Armreif, Ketten und anderem Schmuck. Erst 
durch strenges Verbot Karls des Großen kam 
der altheidnische Brauch, den Toten Geräte, 
Schmuck und Speisen fürs Jenseits mitzuge­
ben, außer Übung. Das Grab der reichen, 
vornehmen „Burgheimerin“ w ar durch ein 
nachbestattetes Kindergrab vor dem Zugriff 
späterer G rabräuber geschützt. Leider sind 
alle anderen Gräber rundum  gewaltsam ge­
öffnet und leergeplündert; lediglich im 
Grundwasserschlamm eines ebenfalls beraub­
ten Männergrabes fanden sich neben einem 
fast erhaltenen Kamm ein besonders w ert­
voller Gewandnadelkopf und einige Perlen.

A lem annen und Franken  
im  K am pf um  die Herrschaft

Der Ausdehnungsdrang der Alemannen 
wurde zu Beginn des 6. Jahrhunderts von 
den fränkischen Merowingern, von den me­
rowingischen Franken nach Süden abge­

drängt, als diese unter ihrem König C hlod­
wig (481/511) selbst eine gewaltige Auswei­
tungspolitik betrieben, die um so mehr E r­
folg hatte, weil dieser herrschsüchtige Stam­
meskönig in brutaler Weise alles seinem ge­
waltigen W illen und Plan unterordnete, die 
Alemannen hingegen einen lockeren Verbund 
von Stammeskönigen und Sippenfürsten un­
ter dem Schutz des Ostgotenkönigs Theode- 
rich darstellten. In  der europäischen Schlacht 
von Zülpich verloren die Alemannen 496 mit 
dem Sieg auch weite Gebiete ihrer eroberten 
Lande. Noch behielten sie unter Theoderichs 
Schutz ihre Selbständigkeit, wurden aber 
hinter die Oos-Murg-Linie zurückgedrängt, 
die noch bis in unsere Zeit Sprachgrenze zw i­
schen dem Alemannischen und Fränkischen 
geblieben war. Gerade dadurch vollzog sich 
die umfassendere Besiedlung der Landstriche 
südlich der Oos.

536 schon kam durch V ertrag der Mero­
winger mit Theoderichs Erben das gesamte 
Alemannenland bis zur Schweiz unter die 
Oberhoheit der Franken. D afür erhielten die 
Ostgoten gegen ihre feindlichen oströmischen 
Nachbarn militärische H ilfe und verzichte­
ten so auf das P rotektorat über die aleman­
nischen Gemeinschaften. Im  Gegensatz zu 
diesen suchten die Franken das römische K ul­
turerbe zu erhalten, ja daran anzuknüpfen. 
Man verm utet daher heute, daß die Ale­
mannen aus ihren bisherigen Streusiedlungen 
in geschlossene W ohnsitze nach römischer 
Weise zusammengezogen, zusammengezwun­
gen wurden, um das Land und seine Bewoh­
ner besser und straffer verwalten und beauf­
sichtigen zu können. Dies zu tun, kamen 
fränkische Adelige nach Alemannien, denn 
immer wieder stellten sich die alemannischen 
Herzöge und Edelinge gegen eine fränkische 
Oberhoheit und fränkischen Zwang. U nd im­
mer wieder kam es zu blutigen Auseinander­
setzungen, zusätzlich aus religiösen Gründen; 
denn auch entgegen dem Befehl der fränki­
schen O berherrn hielten die Alemannen am 
altheidnischen Glauben und Brauchtum zäh
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fest. Es k ü n d e t nachträglich noch eine T afel 
au f  dem A ltd o rfe r  F ried h o f von  dem  R ingen 
des Jah res  712, als die A lem annen  u n te r 
ih rem  S tam m esherzog W illeh ar gegen die 
fränkischen K rieger u n te r  P ip p in  dem  M itt­
leren , dem  U rg ro ß v a te r  K arls  des G roßen , 
a n tre ten  m uß ten  u nd  es au f beiden Seiten 
große V erluste gegeben haben soll. „O b  A le­
m annen  oder F ran k en , jed enfalls  w a ren  es 
D eutsche“, k ü n d e t lap idarisch  die T o ten ta fe l. 
A ber zw ei Ja h re  sp ä te r d ezim ierte  ein B lu t­
b ad  den 714 nach C an n s tad t zu  einem  Fest 
geladenen alta lem annischen A del, den W i­
derstandsgeist u nd  E igenw illen  d e r A lem an­
nen zu  brechen. U n d  748 w a r dies soweit.

D ie F ran k en  m it ihrem  Z en tralism us h a t­
ten  die größere S tä rk e ; sie besiegten nicht 
n u r ihre alem annischen B rüder, sondern  auch 
die T hü ring e r, B ayern  u nd  sogar die Sach­
sen; ebenfalls sorgten  sie besonders seit K a rl 
M arte ll fü r  eine christliche M issionierung 
ih re r L ande. U m  der H errschaftssicherung 
w illen  nahm en die fränkischen K önige G ü ter 
u nd  B esitztüm er alem annischer E d le r  in 
E igenbesitz, um  aus diesem  so verm ehrten  
K önigsgut Teile an  v e rd ien te  w eltliche w ie 
geistliche G ru n d h erren  w eiterzugeben . In  
B urgheim , O berschopfheim  und  Friesenheim  
sieht der bekann te  F lu rnam enforscher L an- 
genbeck de ra rtig e  K önigsgüter, in  deren 
M itte  ein H e rren h o f gestanden habe. D es­
ha lb  seien diese O rte  auch nicht w ie sonst 
üblich nach S ipp enältesten  b en an n t w o rd en ; 
v ie lm ehr w a ren  fü r  B urgheim , den überlie­
ferten  „B u rgsta ll“ , nam engebend die röm i­
schen T rü m m er, zu  denen der 1955 entdeckte, 
aber noch nicht freigelegte B runnen , auch 
Reste von  T e rra  s ig illa ta  u n d  die zum  A us­
bau  der frühesten  B urgheim er K irchengräber 
gehörenden M ateria lien  zu zu zäh len  sind.

D a ß  die F ran k en  keine H e id en  als V er­
w a lte r un d  G au grafen  in  die u n te rw orfenen  
G ebiete geschickt haben , ist anzunehm en . D a ­
h e r vo llzog  sich u n te r  solch ch ristlich-fränki­
schen W egbere itern  u nd  v o r allem  u n te r  aus­
drücklichem  königlichem  Schutz die lan g­

Epitaph Von Altdorf phot. W. Hensle, Lahr

same C hristian isie rung , w obei w ir  v o r allem  
an  dem  H e rre n h o f  von  B urgheim  eine zum  
H o f  gehörende, vom  G ru n d h e rrn  selbst er­
richtete, an fangs bescheidene H o lz -  oder auch 
Steinkirche annehm en dürfen . D ie H e rren  
vo n  B urgheim  haben  als u n m itte lba re  D ienst­
m annen  der F rank en  diese K irche nicht n u r 
bauen  lassen, sondern  auch m it genügend 
L an d  u n d  E in k ü n ften  d o tie rt, w o m it sie fü r ­
d e rh in  au f diese ih re  E igenkirche ih ren  E in ­
fluß u n d  ih re  R echte begründeten .

Sicherlich w a ren  auch F ran k en  in  das ein­
stige nördliche A lem ann ien  e ingew andert 
u nd  d a rü b er h inaus w eiter nach Süden ge­
kom m en. M it ihnen  kam  im  Zuge der C h ri­
s tian isierung  auch deren V orliebe fü r  beson­
dere H eilige  zu  uns. G erade  den F ran k en  
g a lt der heilige P etrus sehr v ie l; ihm  h a tten  
sie au f ih ren  F eldzügen in  Ita lien  den K ir ­
chenstaat, das p a trim o n iu m  P e tr i, zum  G e­
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Goldener Halsring aus dem Hügelgrab bei Kappel

schenk gem acht. N ich t m inder v e reh rten  sie 
ih ren  N a tio na lh e iligen , den heiligen R eiters­
m ann  M artin  v on  T ours, dessen G edächtnis­
tag  als Z instag  besonders herausgestellt w ar. 
D iesen beiden H eiligen  w u rd en  die f rü h e ­
sten K irchen gew eiht, u nd  auch im  L ah rer 
K reis sind m it de r M utterk irche  der Schut- 
te rta lg em einden  in B urgheim  eine P e tru s­
kirche un d  im  a lten  ehem aligen D inglinger 
G o tteshaus eine M artinsk irche zu  nennen.

M önche v e rb re ite n  C h ris te n tu m  
u n d  K u ltu r  in u nserem  R au n t

W ie C h lod w ig  nach 496 fü r  seinen f rä n ­
kischen S tam m  um  des Sieges u n d  V orteiles 
w illen  den neuen G lauben  angenom m en 
h a tte , m ochten auch einzelne A lem annen- 
herzöge m it ih ren  Fam ilien  aus rein  p o liti­
schen u nd  berechnenden G rü n d en  gehandelt 
haben. D ie religiöse K le in arb e it der B ekeh­
rung  der heidnisch gebliebenen, verstock ten  
V olksm assen ab er blieb fü r  die fernere  Z eit 
den M issionaren V orbehalten, die aus I rla n d  
u nd  S ch ottland  ins O b errheingeb ie t kam en, 
um  m it ausdrücklicher E rlau bn is  u nd  u n te r 
dem  größtm öglichen königlichen Schutz G o t­
tes W o rt zu  ve rkü nden . F rido lin , P irm in , 
G allus, O th n ia r , T ru d p e rt, K o lum ban  sind 
bek an n te  iro-schottische W an d erp red ig er und  
M önche in A lem annien. Teils kam en sie den 
R hein  au fw ärts  o d er w ie L ando lin , ein K ö ­
nigssohn aus S chottland , v on  d e r  A tla n tik ­
küste he r quer durch F rank re ich  u n d  bei 
K app el über den S trom  in die südliche O r-

tenau , um  drüben  im U n d itz -  oder M ünster­
ta l zu pred igen , zu  m issionieren u n d  den 
M ärty re r to d  zu  sterben.

K a rl M arte ll u n d  sein E nkel K a rl der 
G ro ß e w u ß ten  n u r zu  gut, w a ru m  sie den 
christlichen S endboten ihren  königlichen 
Schutz angedeihen ließen. D enn  die christ­
liche B ekehrung der u n te rw o rfenen  A lem an­
nen u n d  Sachsen w u rd e  fü r  sie zu einem  p o ­
litischen M itte l; u n d  m it den vo n  beiden 
gutgeheißenen, auch in der O rten au  geför­
derten  u n d  beschützten K loste rg ründung en  
zem entierten  sie gleichsam die fränkische 
O berherrschaft am  O b errhein . W aren  im 
fränkischen Stam m esbereich die S täd te  
M ainz, W orm s u n d  S peyer w ichtige A us­
gangspunk te  der C hristian isie rung , so w u r­
den es bei den A lem annen  die ehem aligen 
R ö m ers täd te  u nd  frü h en  Bischofssitze K o n ­
stanz, Basel u n d  S traßb u rg .

W ie schon 724 v on  K o n stan z  aus das von 
P irm in  gegründete B odenseekloster R eichen­
au ein k irch lich-re lig iös-ku ltu reller M itte l­
p u n k t fü r S üdalem ann ien  w urde , so en t­
s tan d  763 vo n  S traß b u rg  her durch E tto , 
den einstigen A b t v o n  R eichenau u n d  späte­
ren Bischof vo n  S traß b u rg  aus dem  elsässisch- 
alem annischen Herzogsgeschlecht der E ttik o - 
nen, das O rten au e r B ened ik tinerk lo ste r E t- 
tenheim m ünster; w eitere  K löste r bestanden 
schon m it G engenbach u n d  Schw arzach. A ber 
bereits h u n d e rt Ja h re  zu v o r w a r  der K o n ­
ven t von  O ffu n v illa re  o de r Schuttern  en t­
standen , der noch von  P irm in  selbst die O r ­
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densregel des heiligen B ened ik t au fe rleg t be­
kam , um einer kirchlichen und  klösterlichen 
V erw eltlichung zu  begegnen.

In  all ih ren  E influßgebieten  pflegten die 
benediktinischen K losterm önche bei ih re r R e­
sidenzverpflichtung u n te r den germ anischen 
A lem annen nicht n u r  christliches Leben und  
D enken , sondern  auch an tikes K u ltu rerbe . 
U n d  am  E nde des ersten Jah rtau sen d s, an 
der Schwelle zu r  W elt und  Geschichte des 
M itte la lters, begannen sie fe rner N eu lan d  
zu  ö ffnen  u nd  zu  k u ltiv ie ren : die M önche 
von  G engenbach das K in z ig ta l, d ie K löster 
Schuttern  und  Schw arzach m ehr die G ebiete 
der Ebene und  der V orberge, E ttenhe im m ün - 
ster hingegen das U n d itz -  u n d  obere Schut- 
te r ta l. V on Süden h e r stießen der begüterte  
N o n n en k o n v e n t von  W aldk irch  n o rd w ärts  
und  das B reisgaukloster T ennenbach über

den H ü nersedel h inw eg zum  Geisberg, dem  
Bergm assiv des einstigen A lem annorum , um  
den im m er noch siedlungsfeindlichen, bis­
lang au sgesparten  S ch w arzw ald  auch zw i­
schen K in zig  u nd  E lz in das alem annische 
K u ltu rlan d  m iteinzubeziehen.

Es erh ie lt d aher auch in unserer engeren 
H e im a t die seit langen Jah rh u n d e rten  u n d  
Jah rtau sen d en  angelegte K u ltu r  des A b end­
landes durch christliche M önche s ta rke  Im ­
pulse und  neue K ra f t. O bgleich die stets dünn  
besiedelte O rten au  seit ih re r frü h en  k u ltu re l­
len E ntw ick lung  u n d  au f ih rem  langen h isto ­
rischen W eg keine große Geschichte, keine 
W eltgeschichte, gem acht h a t, w u rd e  sie doch 
in den k u ltu re llen  w ie historischen W erde­
p ro zeß  des A bendlandes h ineinverw oben  
u nd  erh ie lt v o n  d o rth e r  auch fü r  später Lich­
ter, aber auch Schatten gesetzt.
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